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IV. (Fortjegung.) 
m Abend kam der Proſeſſor wieder 
und da er die Kranke noch immer 
ſchlafend fand, zog er die Nonne 
2 in eine Fenſterniſche und ſprach 
r ernſthaft mit ihr. RER 
„Ich ſehe jetzt ſchon, daß Sie einen 
günftigen Einfluß auf die Kranke ausüben | 
und ich bitte Sie, von dem— 
ſelben Gebrauch zu machen, 
um ſie aus Unthätigkeit und 
Schweigen emporzureißen, zu⸗ 
mal die Heilung dieſer Un. 
glücklichen viel mehr von ihrer 
Umgebung, als von den Arz⸗ 
neien abhängt, welche der Arzt 
zu geben vermag. Trachlen 
Sie, ſelbſt des Nachts, die 
Kranke nie allein zu laſſen, ſie 
unausgeſetzt zu beobachten und 
mir zu wiederholen, was ſie 
ſpricht. Ich glaube nicht, daß 
der Tod eines wenige Tage 
allen Kindes den Wahnſinn 
dieſer armen Frau verſchuldet 
hat, ich ſuche nach der wahren 
Urſache, die ich nicht kenne; 
nicht ein Auflauern iſt es, 
das ich von Ihnen fordere; 
ich möchte nur, daß Sie alles 
beobachten, damit es mir leich- 
ter ermöglicht werde, die 
Krankheit zu beſiegen. Sie 
begreifen, daß ich mit Angehörigen 
der Familie nicht ſo reden könnte, 
ohne fie der Notwendigkeit auszu- 
ſetzen, Familiengeheimniſſe zu offenbaren, 
deren Entdeckung ihnen vielleicht ſchmerzlich 
ſein würde.“ f 
„Ich begreife“ — erwiderte Schweſter 
Ludovica, indem ſie den Profeſſor mit den 
großen, blauen Augen verſtändnisvoll an. 
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auch 


alles gewiſſenhaſt mitteilen. Die 
Marcheſa hatte mir das Glück des jungen 
Paares ſo ſehr gerühmt, daß ich wähnte, 
keine andre Urſache, als der Tod des Kindes 
lönne den Wahnſinn herbeigeführt haben.“ 


dunkeln Punkt zu verzeichnen!“ entgegnete 
der Profeſſor, während er die Nonne bei 
dieſen ſeinen Worten ſcharf ins Auge faßte. 

Schweſter Ludovica verſtand die Bedeu— 
tung dieſes Blickes und da ſie dem erfahrenen 
Arzt nicht verraten wollte, daß derſelbe ſie 
verwirre, trat ſie geneigten Hauptes auf 
die Kranke zu, bemüht, ſie daran zu hindern, 
den Hund welchen ſie auf dem Schoß hielt, 
unaufhörlich an den Ohren zu ziehen, oder 
ins Fell zu kneipen. 

Nach dem ärztlichen Beſuch folgte wieder 
eine Mahlzeit, bei welcher die Irre aller- 


Adolf v. Bardeleben f. 


„Alle rühmen die glückliche Ehe der 
jungen Frau, aber das menſchliche Herz iſt 
reich an Geheimniſſen und jede Familie hat 


hand tieriſchen Unarten nachzugeben beſtrebt 
war. Dann ſaß Schweſter 
Ludovica in tiefe Gedanken 
verſunken, ſie betrachtete die 
Leidende jetzt nicht mehr wie 
eine Wärterin, ſie ſah ſie mit 
dem Blick eines Arztes an und 
ſagte ſich, daß ſie in erſter 
Linie verſuchen müſſe, das Herz 
der Unglücklichen zu heilen, 
bevor ſie hoffen dürfe, ihr 
wahre Linderung zu bringen. 
Die körperlichen Kräfte, welche 
der Aermſten zu ſchwinden 
begannen, ſtellten ſich nach und 
nach wieder ein und die chriſt⸗ 
liche Barmherzigkeit, von der 
ihre Seele erfüllt war, veran- 
laßte ſie zu faſſen, daß die 
Aufgabe, welcher ſie gegenüber— 
ſtand, nicht gar zu ſchwierig 
ſei. Abends legte fie die Kranke 
zu Beit und bekundete dabei 
all' jene Sorgfalt, die eine 
zärtliche Mutter einem lieben- 
den Kinde gegenüber an den 
Tag zu legen im ſtande iſt! Mit 
einem feinen Schwamm wuſch ſie 
ihr Geſicht und Hände, kämmte ihr 
das ſtruppige, verwilderte Haar und die 
Kranke ließ ſich alles gefallen, ſchloß die 
Augen und fühlte ſich offenbar behaglich 
unter der zärtlichen Berührung der feinen 
Hände. 

Erſt, 


als ihre Pflegebefohlene ſchlief, 


blickte, „und werde genau beobachten, Ihnen, in irgend einem verborgenen Plätzchen einen überließ Schweſter Ludovica dieſelbe der 
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Wärterin und begab ſich nach dem Gemach, 
in welches man ihre Reiſelaſche gebracht 
hatte; es war dies ein einfacher Raum, der 
das Gefühl des Unbewohnten hervorrief. 

Nachdem Schweſter Ludovica die Thür 
hinter ſich abgeſperrt, nahm ſie den ſchwar⸗ 
zen Schleier und die Haube ab; jetzt, wo 
ſie jo daſtand, ohne die Abzeichen ihres Be- 
rufes, die ihrer Erſcheinung gewiſſermaßen 
einen ſtrengen Ausdruck verliehen, ſah ſie 
viel ſchöner, wenn auch etwas weniger 
durchgeiſtigt aus. 2 

Im Zimmer ſich umblickend, gewahrte 
ſie ein kleines Geſtell, auf welchem einige 
Bücher lagen, ſie griff nach einem derſelben, 
es waren die Gedichte Giuſtis, der Name 
dieſes Schriftſtellers berührte ſie wehmütig; 
erinnerte ſie ſich doch, daß ſie viele ſeiner 
Gedichte auswendig wußte, 
derſelben ſie tief gerührt hatten. 

Während ſie in dem Buch blätterte, ſtieß 
ſie einen leiſen Schrei aus und legte es 
dann mit einer Haft nieder, als ob fie etwas 
berührt hätte, an dem ſie ſich verbrannt. 

Auf dem erſten Blatt ſtand geſchrieben: 

„Ischia, 20. September 1879. Heinrich.“ 

Dieſes Datum und dieſer Name ließen 
ſie ſchwindlich werden, ſie erinnerten an 
eine Vergangenheit, welche längſt hinter ihr 
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ſich zu ſeinem Regiment begeben mußte, 
ſah er ſich veranlaßt, ſeine Tochter den 
Damen des Herz⸗Jeſu⸗-Kloſters anzuvertrauen, 
bei welchen die verblichene Gräfin ebenfalls er- 
zogen worden. 

Gabriele wuchs in dieſem Kloſter ziem⸗ 
lich vereinſamt auf; der Schmerz um den 
Tod der Mutter und um die Trennung 
vom Vater hatten ſie früh reif gemacht 
und veranlaßten ſie, ſich von den übrigen 
Kindern fern zu halten. Die einzig wahre 
und große Neigung ihres Lebens flößte ihr 
der Vater ein, welchen ſie wegen ſeines 
ſtolzen, mutigen und ee Cha⸗ 
rakters bewunderte und der ihre Liebe, 
welche ſie ihm entgegenbrachte, mit Zinſen 
zurückgab. Aus angeborner Keuſchheit der 
Seele redete ſie mit ihren Spielgenoſſinnen 


daß manche nie von dieſen ihren Gefühlen, denn ſie 


fürchtete den Spott. Schön, geiſtig bedeu⸗ 
tend veranlagt und herzensgut, machte 
Gabriele inmitten ihrer hochadligen Ge- 
noſſinnen den Eindruck einer Königin, 
welche von ihren Ehrendamen umgeben 
war. Die Frauen des Herz⸗Jeſu-Kloſters 
hatten eine beſondere Vorliebe für ſie und 


ſtellten ſie den andern Mädchen immer als 


Beiſpiel der Sanftmut und der Klugheit 
auf. Ohne Anſtrengung lernte ſie und 


lag und die nun mit einem Schlage wieder nicht nur für den Unterricht, daneben malte 


vor ihrer Seele erſtand. 

Sie bemühte ſich, in den ſtrengen 
Satzungen ihres Ordens eine Schutzwehr 
gegen dieſe noch allzu lebhafte Erinnerun 
zu finden und als ob ſie fühlte, daß die 
Tracht, welche ſie trage, ſie vor weltlichen 
Gedanken ſchütze, griff ſie haſtig nach Schleier 
und Haube, legte dieſelben von neuem an 
und kehrte in das Zimmer der Kranken 
zurück, indem ſie die Wärterin verſtändigte, 
daß ſie ſelbſt die Nachtwache übernehmen 
werde. 

Eine Kryſtalllampe, die von der Decke 
niederhing, verbreitete mattes Licht; die 
Irre ſchlief ruhig. Schweſter Ludovica be⸗ 
merkle jetzt ein Chriſtusbild von Elfenbein, 
welches an der Wand hing. Sie ſank vor 
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demjelben in die Knie und verrichtete ein 
ıbrür Doch auch dieſes war 
nicht im ſtande, die Erinnerungen aus ihrer 


inbrünſtiges Gebet. 


Seele zu bannen. Erinnerungen, welche 


jenes Buch, jenes Datum und vor allem und Mädchen 
heraufbeſchworen werben. 


jene 
hatten. 


Namensunterſchrift 


N 


Schweſter Ludovica, 
Namen nach Gabriele von 


ihrem weltlichen ſorgen und ihrem 
Montbriſant, leiſten. 


und ſang ſie, ihr Geiſt erfaßte die ſchönen 
Wiſſenſchaften, während ihre Finger ſich bei 
jeder häuslichen Arbeit höchſt anſtellig er- 
en. 

Der Augenblick der Wiedervereinigung 
mit dem Vater war für Gabriele eine 
grenzenloſe Freude. Er kommandierte zu 
jener Zeit ein in Verona liegendes Kavallerie- 
Regiment und führte ſie im Triumph nach 
dem Palaſt, welchen er bewohnte und in 
welchem er für ſie ein allerliebſtes Heim 
hergerichtet. 

Der Oberſt erwähnte ſeiner Tochter 
jederzeit mit großem Stolz und ſo kam es, 
daß die Offiziere des Regiments und die 
zahlreichen Freunde des Grafen von Mont⸗ 
briſant ein glänzendes Feſt vorbereitet 
hatten, um den Einzug der Tochter in das 
Vaterhaus zu feiern. 

Schön, beſcheiden und einfach, wie Gabriele 
war, verſtand ſie es bald, unter den Frauen 
ſich Freundinnen zu cr 


Inmitten des Weltlebens entſagte Gabriele 
doch ihren religiöſen Uebungen nicht, immer 
auch fand fie Zeit, das Hausweſen zu be- 
Vater Geſellſchaft zu 
Sanft und liebreich zeigte ſie ſich 


war in Chambery zu einer Zeit geboren, gegen alle Leute, welche mit ihr zu thun 
da dieſe Stadt unter italienischer Herrſchaft hatten, und jeder liebte fie. Ihren Vater 
ſtand. Sie gehörte einer altadligen Familie vermochte fie, leine Geſellſchafterin ins Haus 
an, deren Schickſale mit dem Hauſe Savoyen zu nehmen, um die Gemütlichkeit des 
ſtets eng verwoben geweſen. Familienlebens nicht zu ſtören. Sie ließen 
Graf Montbriſant hatte als Major bei|eine alte Schließerin von ihrer Beſitzung 
der Kavallerie geſtanden, zu der Zeit, als aus Savoyen zu ſich kommen, welche Ga- 
Savoyen an Frankreich abgetreten wurde. briele zur Kirche begleitete und die ſonſtigen 
Er wollte dem König der, italienischen Na- notwendigen Gänge für fie beſorgte. Ihre 
tion treu bleiben und da er als Savoyarde muſikaliſchen Uebungen fette: fie unter der 
nicht in einer Stadt weiter leben mochte, Leitung eines tüchtigen Lehrers fort und 
die für ihn reich an traurigen Erinnerungen auch die Sprachen vernachläſſigte fie nicht. 
war, übergab er die Verwaltung ſeiner Nach zwei Jahren eines heitern, glück— 
Güter einem gewiſſen Morando und führte lichen Lebens in Verona, das nur zeitweiſe 
Frau und Tochter nach Turin, um ſie nicht durch kleine Reiſen nach Tirol unterbrochen 
den wechſelvollen Widerwärtigkeiten eines worden, ernannte man den Oberſt Grafen 
Garniſonlebens ausſetzen zu müſſen. Sarcey von Montbriſaut zum General und 
Die Gräfin ſtarb im Jahre 1866, kurz ſendete ihn nach Sardinien. | 
vor dem Kriege, an einem ſchweren innern Das Pflichtgefühl ſprach ſo lebhaft in 
Leiden und da ihr Gemahl, welcher in- der Seele des alten Soldaten, daß er, noch 
zwiſchen zum Oberſtleutnant emporgeſtiegen, bevor er mußte, nach feiner neuen Garniſon 


abreiſte. Die Tochter bereitete ſich darauf 
vor, ihm zu folgen, ohne daß es ihr auch 
nur in den Sinn gekommen wäre, zu 
wünſchen, daß man den Vater nach einer 
10 entfernten Gegend geſchickt haben 
würde. 5 
Soldaten müſſen auf all' derlei Dinge 
gefaßt fein und haben vor allem zu ge- 
horchen, das wußte 

„In Sardinien werde ich mein Klavier, 
meine Bücher haben,“ ſagte ſie, „ich werde 
neue Landſchaften ſehen, die es mir vielleicht 
gelingt, auf die Leinwand zu zaubern, vor 
allem aber bin ich auch dort des Glückes 
ee in der Nähe meines Vaters zu 
ein.“ 


VE . 


An dem Tage, an welchem der Oberſt, 
nachdem er zurückgekehrt war, um feine 
Tochter zu holen, für immer mit dieſer ab- 
reiſte, herrſchte große Trauer in der Garni⸗ 
ſon von Verona und der Eiſenbahnabteil, 
den Vater und Tochter beſtiegen, vermochte 
die Menge von Blumen gar nicht zu faſſen, 
welche die Offiziere als letztes Zeichen ihrer 
Verehrung der Tochter ihres früheren Vor⸗ 
geſetzten überbrachten. 

Dem Oberſt ſtanden die Thränen in den 
Augen, während er die Hände ſchüttelte, die 
ſich ihm freundſchaftlich entgegenſtreckten, ſei⸗ 
nen Troſt jedoch, ſeine Welt nahm er mit 
ſich, und kaum ſetzte der Zug ſich in Bewe⸗ 
gung, ſo brachte er dieſes zärtliche Gefühl 
Gabriele gegenüber auch ſchon zum Ausdruck. 
Die Tochter umarmte ihn voll Innigkeit, um 
ihm für die große Freude zu danken, welche 
er ihr damit bereitete. 5 

Während der zwei Jahre, in denen das 
junge Mädchen im Vaterhauſe geweilt, hatte 
niemand um ihre Hand angehalten, wenn 
auch viele Herzen ihr entgegenſchlugen — die 
große ſeeliſche und geiſtige Ueberlegenheit der 
jungen Dame hatte allen ſolche Hochachtung 
eingeflößt, daß niemand es wagte, um ihre 
Hand zu werben. 

In ihrem neuen Heim ſchickte Gabriele 
ſich an, ein ſchlichtes und häusliches Leben 
zu führen; ſie las und ſtudierte viel, ritt 
wohl auch in der freien Zeit mit ihrem Va. 
ter ſpazieren und ſehnte ſich gar nicht zu⸗ 
rück nach dem Glanz, welcher ſie in Verona 
umgeben. 8 g 

Nach einem Jahr wurde General Graf 
Montbriſant nach Aleſſandria und von da 
nach Neapel verſetzt. i 

Der Anblick dieſer großartigen Stadt, der 
Anblick Ischias und Sorreuts, mehr noch 
Pompejis, welches gleichſam aus der Aſche 
hervorſteigt, verfehlte nicht, einen tiefen Ein- 
druck auf Gabrieles Gemüt zu machen. — 
Die äußere Kühle ihres Weſens, welche ihr 
zur zweiten Natur geworden, ſchmolz unter 
der Glut der neapolitaniſchen Sonne. 

Es war die a der Spazierfahrten und 
Spaziergänge. Gabriele war viel mit dem 
Vater zu ſehen und verfehlte nicht, die Auf 
merkſamkeit und das Wohlgefallen der nea- 
politaniſchen Geſellſchaft auf ſich zu lenken. 
Graf Montbriſant mietete ein ſchönes Haus 
auf der Höhe von Mergelina, von wo aus 
eine prächtige Fernſicht auf den Veſuv ſich 
bot. Er fing an ein Haus zu machen, denn 
er hatte in Neapel ziemlich viele Bekannte, 
da er in früheren Jahren, als ſeine Frau 
noch gelebt, längere Zeit in der ſchönen See⸗ 
ſtadt in Garniſon gelegen. 

Der General empfing gern Leute bei ſich, 
um fo mehr, als er bemerkte, daß ſeine Ga- 


7 


Die Enterbte des Glücks. 


7 


| 
briefe hier ebenſo gefiel wie in Verona. Das 


geſellſchaftlichen Pflichten nahmen ſie vielfach 
in Anſpruch. Mit dem Anbruch der guten 


* * 2 * — 
Die Sironis ſtammten aus der Provinz tiges Wiſſen von allen als unerläßlich an- 
junge Mädchen hatte nun aufgehört, jo ernſt. Ciociarra, jener Provinz, welche Rom immer geſehen wird, hatte aus Enrico einen Jüng⸗ 
haft den Sludien obzuliegen wie bisher; die mit den ſchönſten Männern, mit den tüchtigſten ling gemacht, der grundverſchieden war von 


Denkern verſehen hat. | 
hatte es verſtanden, durch Geldgeſchäfte ein 


Die Familie Sironi den Studiengenoſſen in Mondragone. 


Nach dreijährigem Aufenthalt in der Fremde 


Jahreszeit mußte der Graf nach Ischia ſich namhaftes Vermögen ſich zu machen, die fühlte ſich Enrico, als er nach Rom zurück. 
begeben, um dort die rheumatiſchen Schmer- Brüder Enricos waren leidenſchaftliche Jäger, gekehrt, unter den einſtigen Genoſſen nicht 


zen zu heilen, welche ihn ſeit einiger Zeit er ſelbſt, der Liebling ſeines Onkels, welcher mehr heimiſch. 


Der Onkel war geſtorben 


plagten. Er wohnte mit feiner Tochter im jahrelang Nuntius in Liſſabon und ſpäter und hatte ihn zu feinem Erben eingeſetzt, er 


Hotel Bellevue, in welchem eine ſehr vor⸗ in Bayern geweſen war, hatte feine Erzie- aber zog nach Anzia, wo 


nehme Geſellſchaft 
ſich zuſammen ge— 
funden hatte. Da 
gab es Sizilianer, 
Mailänder, Ligu- 
rier und einen 
einzigen Römer, 
einen jungen 
Mann von etwa 
dreißig Jahren, 
namens Enrico 
Sironi, man be⸗ 
griff nicht recht, 
wie der hierher kam 
an einen Ort, wo 
es eigentlich nur 
kranke Leute gab 
oder ſolche, welche 
dieſelben begleite- 
ten. 


Enrico war 
ſehr mit dem Gra⸗ 
fen Ceriano be 
freundet, da die 
beiden in der glei— 
chen Anſtalt er 
zogen worden und 
der Graf, welcher 
ſich freute, ſeinen 
Jugendgenoſſen 
hier wiederzufin⸗ 
den, ſtellte ihn 
gleich der ganzen 
Geſellſchaft im 
Hotel Bellevue vor. 

Sironi war 
angeblich in einem 
kleinen Schiffchen 
von Anzia nach 
Ischia gekommen, 
da er ſich durch die 
Schönheiten der 
Gegend dorthin 
gezogen fühlte, 
aber die alten 
Herren, welche an 
der Gicht litten, 
lächelten boshaft 
zu dieſer Behaup⸗ 
tung und blickten 
zu der ſchönen 
Gabriele hinüber, 
in welcher ſie die 


a 


Getäuſchte Erwartung. 


Meiſter Reineke, wenn ihm nichts andres zu Gebot ſteht, begnügt ſich wohl auch mit 


er ein Grundſtück 
kaufte, ſich eine 
prächtige Villa 
baute und einen 
herrlichen, bis an 
das Meer hinab- 
reichenden Garten 
anlegte. 

Damals war 
jene Gegend noch 
nicht ſo von der 
Kultur beleckt wie 
heute und eben 
deshalb gefiel ſie 
Enrico; er ver- 
brachte zehn Mo⸗ 
nate des Jahres 
dort und wenn die 
wenigen römiſchen 
Badegäſte eintra- 
fen, ſchloß er ſein 
Haus ab und ging 
auf Reiſen. So 
war er in Syrien, 
Aegypten, in Hol⸗ 
land geweſen, ſo 
hatte er das Nord⸗ 
kap und Rußland 
kennen gelernt und 
von überall wert⸗ 
volle Erzeugniſſe 
der alten und der 
neuen Kunſt und 
der Gewerbe mit⸗ 
gebracht, die er 
dann während der 
Wintermonate in 
ſeinem Haufe ord- 
nete. 

Dieſe angeneh⸗ 
men Beſchäftigun⸗ 
gen ſchützten ihn 
vor der Gefahr, 
in der Einſamkeit 
zu verſauern, und 
während ſein Kör⸗ 
per bei dem Leben 
in der freien Luft, 
bei den Jagdaus⸗ 
flügen und weiten 

Spazierritten 
immer mehr an 
Kraft zunahm, be- 
faßte ſich ſein 


Mäuſen, ſogar Fröſchen. Allein, wenn er es haben kann, zieht er als bekannter Feinſchmecker das Ge⸗ 
flügel allem andern vor. Die Hühnerhöfe und Ställe haben jedoch zu ſeinem Aerger nicht nur meiſt ſehr 
wohl verſchloſſene Thüren, ſondern auch jo böswillige Bewacher für die Inſaſſen, daß Reinekes Gaumen 
derartige Braten leider nur höchſt ſelten zu koſten bekommt. Ganz ähnlich ergeht es ihm auch mit den 


einzige Ulrſache die⸗ 
ſes ſich immer mehr 
verlängernden 


reger Geiſt in den 
Stunden, in wel⸗ 
chen er zu Hauſe 


8 2 Flüglern in Wald und Feld. Schleicht er ſich auch, ſchattenhaft faſt, in die Nähe irgend eines Vogels, AUTO A 
Aufenthalts finden ein kniſternder Halm, ein knadender Zweig verrät ſein Nahen, und der erhoffte Schmaus wird, wie unſer weilte, mit ern⸗ 
zu ſollen vermein- Bild es andeutet, zu Luft. ſter, gediegener 
ten. * cs F 7 Leeſung. 


Graf Ceriano hatte Enrico den Beinamen hung im Kloſter von Mondragone erhalten, 
„der Gladiator“ gegeben und dieſe Bezeich wo ſein rauhes Weſen im Verkehr mit den 
nung paßte denn auch vortrefflich auf ihn. andern Patrizierſöhnen einigermaßen abge 


Enrico ſetzte einen Stolz darein, ſein 
Haus ſo ſchön und gemütlich als möglich, 
in ſtand zu ſetzen; es erfüllte ihn mit leb⸗ 


Hochgewachſen und ebenmäßig gebaut, hatte ſchliffen wurde. Kaum han die Schul. hafter Befriedigung, wenn im Frühling 
er einen zierlichen Kopf mit niederer Stirn zeit hinter fi, als Monſt. galdorelli irgend ein ehemaliger Studiengenoſſe in 
und bleicher Geſichtsſarbe; feine ſchwarzen ihn nach München beſchied, er durch Anzia ihn beſuchte, und er demſelben in 


tüchtige Lehrer ſeine wiſſenſcha he und lit⸗ 
terariſche Erziehung vollenden ſollte. Der 
Aufenthalt in einer Stadt, in welcher ernſtes 
| Studium ein Bedürfnis i in welcher tüch⸗ 


Augen konnten aber auch wieder ſehr ſauft 
und ſeelenvoll in die Welt blicken; in dem 
Munde mit den üppigen Lippen ſah man 
weiße, regelmäßige Zähne. 


ſeinem Heim alles ebenſo behaglich bieten 
konnte, wie dieſer in der Stadt es zu fin⸗ 
den gewohnt ſein mochte. (Fortf. folgt.) 


Be 


8 Su unſern Bildern. — Ernft und Scherz. — Rätſel u. ſ. w 8 


N 
SS 


Richter: „Angeklag⸗ 


Bardeleben aber war zeitlich der erſte in Deutſch⸗ 
land, der für ſie eintrat. 1891 wurde er ge⸗ 
1 ſeines 50 jährigen Doktor⸗Jubiläums 
geadelt. 

Richtige Antwort. 
ter, Sie wohnen?“ Angeklagter: „Bei mei⸗ 
mem Bruder!“ Richter: „Und Ihr Bruder 


unſern Bildern. 


Adolf v. Bardeleben (Seite 5). Uner⸗ 


Mutter kam er in das 


wartet für weitere Kreiſe ſtarb zu Berlin am 
24. September 1895 A. v. Bardeleben, ordentlicher 


Frofeſſor der Chirurgie 
a Ki Sriedrine ls 
helms-Univerſität und 
den militärärztlichen 
Bildungsanſtalten, Di⸗ 
rektor der Chirurgiſchen 
Klinik bei der Charité, 
Generalarzt à la suite 
des Sanitätskorps und 
preußiſcher Geh. Ober⸗ 
medizinalrat. A. b. 
Bardeleben, urſprüng⸗ 
lich Adolf Schwager, 
wurde am 1. März 1819 
zu Frankfurt a. O. 
geboren. Nach dem 
vorzeitigen Tode ſeiner 


Haus feines Oheims 

einrich Bardeleben, 
eines Juriſten von Ruf, 
der zuletzt das Amt 
eines Juſtizkommiſſars 
bekleidete, und der dafür 
ſorgte, daß die Anlagen 


erſt Schwager⸗Barde⸗ 
leben und ſpäter Barde⸗ 


i Bei den Aegyp⸗ 
zielte die e e aller Strafbeſtim⸗ 


Strafen im Altertum. 
Sie beide wohnen alſo tern 
Angeklagter: „Zuſammen!“ 


wohnt?“ Angeklagter: „Bei mir!“ Richter: 
„Ganz recht, — un 


wo?“ mungen darauf, die Wiederholung eines Ver⸗ 


brechens nicht blos ſee⸗ 


i liſch, ſondern auch kör⸗ 
Kompliment. perlich unmöglich zu 
— — a machen, indem ſie dem⸗ 
45 ſelben die Folie und 
den Geburtsherd ent⸗ 
zogen. Daher wurden 
z. B. Fälſchern von 
Urkunden, Siegeln, 
Atteſten, Falſchmün⸗ 
ern u. ſ. f. beide 
Dändenögefeun, Wer 
Staatsgeheimniſſe ver— 
riet, dem wurde die 
unge ausgeſchnitten. 
Einer Ehebrecherin 
wurde die Naſe, welche 
in den ägyptiſchen 
Schönheitsbegriffen 
eine hochwichtige Rolle 
ſpielte, abgeſchnitten. 
Außer den Leibesver⸗ 
ſtümmelungen kamen 
auch Spießruten ſehr 


kuren werden oft von 
den ägyptiſchen Richtern 
verordnet. Geld⸗ und 


ſeines Neffen und | häufig an Appen 
| und „Prügelſuppen? 

Pico 1 ee | | von 1000 Stodjchlägen 
en In e Danke | heit = Auch e 
TR { 2 Au = 
nannte fich der Neffe zu⸗ | ei ch Faſten 


leben. Mit 18 Jahren 
bezog er die Univerſität. 
Er ſtudierte in Berlin 
und Heidelberg. Barde⸗ 
leben gedachte in jun⸗ 


Schwiegermama: „Ich weiß nicht, mir iſt ſeit einigen Tagen ſchon wieder recht nichts würdig zu Mute.“ 
\ Schwiegerſohn: „Man ſieht's, gnädige Frau Mama |* l 8 


Gefängnisſtrafen gab 
es nicht. Sehr ſchwere 
Verbrecher wurden ent⸗ 
weder zu harter, auf⸗ 
> xeibender Arbeit im 


gen Jahren, ſich ganz 


der Frauenheilkunde zu widmen; von dieſer Ab⸗ 
natom Biſchof abwendi 
unter deſſen Leitung Bardeleben die Dur 
forſchung der Drüſen ohne Ausführungsgänge 


ſicht machte ihn der 


ch 


Dienſte des Staates, 
wie Aufführung von Stadtgräben, Dämmen, 
Mauern, Kanal- und Palaſtbauten, was aber 
dann als eine Art von Begnadigung angeſehen 
wurde, verwendet oder mit dem Tode beſtraft. 


Richtige Erkenntnis. Arzt: „Meine 
Gnädige, Ihr Leiden iſt bedenklich, Sie bedürfen 
der größten Ruhe.“ Dame: „Aber bitte, ſehen 
Sie doch einmal meine Zunge an.“ Arzt: 


vornahm. Die Ergebniſſe dieſer Studien legte er „Bedarf noch größerer Ruhe, meine Gnädige.“ Die Todesſtrafe beſtand meiſt in Erdroſſelung, 


1841 in feiner Doktorſchrift dar. Bald 
darauf machte ihn Biſchof zu ſeinem 
Aſſiſtenten und Proſektor. Im Jahre 
1843 wurde Bardeleben bereits als 
Privatdozent für Anatomie und 
Phyſiologie bei der Univerſität Gießen 
zugelaſſen. Allein für die Dauer 
behagte ihm die theoretiſche Medizin 
nicht. Er wurde unter der Leitung 
Wernhers Chirurg. Seine Leiſtungen 
als Forſcher und Lehrer fanden in 
dem Maße die Anerkennung ſeiner 
Fachgenoſſen, daß ihm auß deren 
Vorſchlag 1848 eine außerordent⸗ 


liche Profeſſur übertragen wurde.“ 


Noch in demſelben Jahre wurde 
Bardeleben als ordentlicher Profeſſor 
und Direktor der Chirurigiſchen Klinik 
nach Greifswald berufen, wo er bis 
1868 wirkte, dann kam er an die 
Univerſität in Berlin, wo er die 
Leitung der Chirurgiſchen Klinik im 
Charité -Krankenhauſe übernahm. 
Hier unterrichtete er ſowohl die Civil⸗ 
als die Militär- Studierenden. In 
den Kriegen von 1866 und 1870/71 
ſtand er als Generalarzt im Felde. 
Aus Frankreich brachte er das eiſerne 
Kreuz 1. Klaſſe mit heim. Von den 
wiſſenſchaftlichen leer Barde⸗ 
lebens ſind zwei beſonders hervor⸗ 
zuheben. 


An erſter Stelle kommt ſein „Lehr⸗ 
buch für Chirurgie“. Die zweite Großthat Barde- der (bei der 


lebens iſt die Einführung der Liſterſchen anti⸗ 


ſeptiſchen ch a in Deutſchland. 


haben dabei noch andre 


85 König Abuhuzzu zum Eſſen eingeladen. 
N „ 5 
hirurgen mitgewirkt; | — man weiß doch nicht recht, wie's gemeint iſt!“ 


Hinrichtung, feierlicher Verbrennung. 
Waſſerkur. „Der Arzt hat mir 
empfohlen, ich ſolle Mineralwaſſer 


Rätfelhafte Jnſchtift. 


Sie da?“ — „Danziger Goldwaſſer!“ 


Beim-Füllrätfel. 

Das find Stunden, die herrlich entfloſſen, 
Die man mit ſinnigen Freunden verbringt, 
Jubel der Jugend das Herz durchdringt, 
Scherz und Wie dem Urqgnell entſproſſen. 

Lichte Gedanken zu Reden ſich paaren, 
Lieder um ſchäumende Becher ſich ſcharen, 
Und die Erinn' rung den Griffel ſchwingt, 
Wie man mit ſeinen v—u „e. 


| Scher:-Buchſtabenrätſel. 
Mit ii kauft's der Vater dem Sohn, der ftudiert, 
Der dann für mit e es beim Handler verliert 
* 

| 


Krebswort-Nätfel. 


Der Himmel iſt dunkel, der Windhauch schweigt, 
Mein erſtes auf Flur und anf Feldern ſich zeigt; 
Es ballt ſich zu Formen mit mächt'ger Gestalt, 
In Schleier hüllt es den zitternden Wald. — 
Die Zeichen verkehrt, ſo zeigt es ſich 
Als ein Ding fo ſeltſam und wunderlich, 

Wir haben es alle, ſo ſchnell es verrann, 
Wir geben es wieder und wiſſen nicht wann! — 


(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöfungen aus voriger Nummer: 


des Buchſtaben⸗Rätſels: Pallaſt, Stall, Laſt; 
der Aufgabe: Jung gewohnt, alt gethan. 


(Auflörr 


Derdäu 


folgt in nächſter Nummer.) 
Einladung. Afrikareiſen⸗ 
Renichenfreffern): „Heut bin ich 


ur 
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glaub', ich thu' beſſer, nicht hinzugehen, 


trinken!“ — „So, und was trinken 


